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err Meier ist seit über 20 Jahren

zuckerkrank. Er hat dies aber

bisher nicht wirklich zur Kenntnis ge-

nommen. Den Blutzucker selber messen

will er nicht, das tut weh. Abnehmen

kann er nicht. Er isst zu gerne und ge-

niesst fast täglich Bier und Wein

in geselliger Runde. Zur

Kontrolle kommt er

nur bei Komplikatio-

nen wie Infekten, Blut-

zuckerentgleisungen,

Sehstörungen. Die ver-

ordneten Medikamen te

nimmt er unregelmässig

ein und nur, wenn er merkt,

dass der Zucker hoch ist.

Für jeden chronisch Kranken

stellt sich die Grundsatzfrage:

Soll ich mich einschränken und

mein Leben nach meiner Krank-

heit richten? Soll ich diszipliniert

essen, die Diät einhalten, die ver-

ordneten Medikamente schlucken,

mir kein Bier, keinen Wein, keine Zi-

garre gönnen, widerwillig Sport trei-

ben, abends nicht mehr ausgehen, da-

mit der Tag-Nacht-Rhythmus stimmt?

Oder soll ich das Leben geniessen, Le-

bensqualität erfahren und halt vielleicht

etwas weniger lang leben? Wenn ich

mich quäle, mir nichts mehr gönne, da-

bei gesund und fit und missmutig bin,

und ich stürze beim Flug in die Ferien

ab: Was hat es dann genützt? Und wenn

mein Leben etwas kürzer ist, dafür aber

voller Freude und Genuss: Ist das nicht

die bessere Variante? Und heisst es

nicht: Sportler leben nicht länger, aber

sie sterben gesünder?

Ein alter Geniesser drückte das sehr

schön aus. Wir betrachteten sein Auto,

einen älteren Pick-up-Truck, der rundum

verbeult war, und diskutierten über Re-

paraturen und ihren Sinn. Er hatte nie

eine Kaskoversicherung abgeschlossen

und liess bei einer neuen Beule nur so

viel ausbessern, dass sich die Türen und

die Heckklappe öffnen liessen, die Ka-

rosserie nicht rostete, die

Lichter funk-

tionierten und die Herren

von der Automobilkontrolle die Fahr-

tüchtigkeit attestieren konnten.

«Weisch, mit em Auto isches wie mit üüs

sälber. Wänns di emol butzt, isch es egal,

wie vill Büüle dass gha häsch. Wänns

Auto gschredderet isch und mir noch em

Krematorium i de Urne sind, gsehsch

nüt me devo.»

Was in unserem Leben ist Schicksal und

unserem Einfluss entzogen, und was

lässt sich steuern, vorhersehen, vorbeu-

gen, vermeiden? Wie sinnvoll ist es, sein

Leben nach Statistiken und wissen-

schaftlichen Untersuchungen auszurich-

ten, die alle nur ein Ziel haben: heraus-

zufinden wie man das Leben verlängert.

Ist es nicht die Lebensqualität, die uns

erfreut, und nicht die Lebensdauer? Und

würde nicht jeder viel dafür geben, im

hohen Alter nicht dement zu werden

und die letzten Jahre nicht ohne soziale

und gesellschaftliche Kontakte verbrin-

gen zu müssen? Kann es das sein: Ein-

geschlossen im ausbruchsicheren

Heim und rund um die Uhr betreut,

weil nicht mehr seiner Sinne fähig

und ohne Verstand?

Inzwischen hat Herr Meier wegen

der Zuckerkrankheit kein Gefühl

mehr an den Fusssohlen, er geht

tapsig am Rollator. Er lebt nun

im Pflegeheim bei Diabetes-

diät und perfekter Fuss-

pflege, doch seine Lebens-

freude ist ungebrochen. Er

nimmt Gesangsstunden

und freut sich über jedes

Lied, das angestimmt

wird, meist kann er die

Lieder auswendig sin-

gen. Danach lässt er

sich ein Mitternachts-

mahl schmecken, geniesst den

Wein in vollen Zügen. Oft stimmt er

«sein» Lied an, nach

der Melodie «Mein Hut,

der hat drei Ecken …».

Doch seine Version lau-

tet: «Mein Fuss, der hat

zwei Zehen, zwei Zehen

hat mein Fuss. Und

hätt’ er nicht zwei Ze-

hen, dann wär’ er nicht

mein Fuss.»

*Hansjörg Lang ist Hausarzt mit einer Praxis 
in Eschenz (TG). 

Was zählt, 
ist die Lebensqualität
v o n  D r .  m e d .  H a n s j ö r g  L a n g *

IL
LU

ST
R

A
TI

O
N

: W
A

-D
ES

IG
N

H

SPRECHSTUNDE 1/11


